
MUNDART Ein Album, das
berührt: Stahlberger sindmit
«Die Gschicht isch besser»
endlich zurück. Im Dachstock
tragen sie ihren poetischen
Weltschmerz vor.

Die Lieder von Stahlberger ma-
chen süchtig. Wirklich. Einmal
gehört, will man sie wieder hö-
ren. Undwieder. Undwieder. Die
das schreibt, ist Bernerin. Manu-
el Stahlberger ist Ostschweizer,
er singt in lupenreinem St.-Gal-
ler-Dialekt. Etwas, was hierzu-
lande normalerweise gar nicht
geht. Doch bei Manuel Stahlber-
ger anders gar nicht denkbar
wäre.

Bruch mit der Realität
Das klingt auf dem neuen Album
«Die Gschicht isch besser» zum
Beispiel so: «Wenn dWelt under-
goht / Und me stoht grad a de

Kasse am Warte / Und s letscht
wo me ghört: hend sie d Super-
charte?» («Wenn d Welt under-
goht»). Oder so: «De grööscht
Maa vo deWelt chunnt i üsi Stadt
/ Am Bahnhof hüt Nomitag am
zwei / S gäb no en gröössere Maa
irgendwo in Tibet / Aber dä bliibt
lieber dehei» («De grööscht
Maa»).
Stahlberger machen poetische

Musik. Poesie, die immer wieder
gebrochen wird durch die Reali-
tät und umgekehrt. Das ist die
Ironie von Stahlbergers Ge-
schichten. Das Lied «Vögel» zum
Beispiel handelt von einem
Mann, «sin Buuch lampet e chli
über de Gurt», er sitzt am Perron
unddenkt sich fort. SeineGedan-
ken tragen ihn aber nicht etwa an
einen einsamen Strand, sondern
an einen Autobahnrand. Dort
wird er zu einer Krähe, die nach
etwas Essbarem sucht. Das ist

sehr grotesk.Und irgendwie auch
traurig. Genau darum berühren
Stahlbergers Lieder. Feinfühlige
und melancholische Lieder, die
ab und zu tanzbar sind und eher
in die Satire abrutschten, als dass
sie pathetisch oder wehleidig
werden würden.

Peter Licht der Ostschweiz
Bereits das letzte Album «Ab-
ghenkt» der Band um Manuel
Stahlberger war ein Hörgenuss,
«Die Gschicht isch besser» ist
noch besser. Text undMusik sind
organisch verschmolzen, poppig
und doch ganz eigenständig. So
hinkendennauchalleVergleiche.
Musikalisch sind Stahlberger
ambitionierter und sperriger als
die gängigen Mundartbands.
Textlich sind sie verworrener
und mehrschichtiger und am
ehesten in der Nähe der deut-
schen Bands Element of Crime

oder Peter Licht anzusiedeln.
Nur auf St.-Galler-Deutsch.
Der Mundart hat sich Manuel

Stahlberger seit seinenAnfängen
als Kabarettist verschrieben. Zu-
demarbeitet der 40-Jährige auch
als Comiczeichner. Auf seiner
letzten Tour «Innerorts», die er
solo bestritt, hat er denn auch
seine drei Leidenschaften kom-
biniert.
Nun wendet er sich wieder in-

tensiver seiner Band zu. Zum
Glück für alle Fans. Endlich kann
man sich mit Stahlberger wieder
ganz und gar dem Weltschmerz
hingeben und sich darauf verlas-
sen, dass man augenzwinkernd
wieder aufgefangen wird.

Marina Bolzli

Sehnsucht nach demAutobahnrand

PoetischeMusik:Manuel Stahlberger (rechts) und seine Band verschränken
in ihren SongsMelancholiemit Satire. zvg

Stahlberger: «Die Gschicht
isch besser», Irascible.

Live: Sonntag, 20. April, Dachstock,
Reitschule, Bern.

BIBELFILM In «Noah»wan-
delt sich Hauptdarsteller Rus-
sell Crowe vomMannmit
einerMission zum besessenen
Fundamentalisten.

Vielleicht ist es von Vorteil, nicht
allzu bibelfest zu sein. Man läuft
dann weniger Gefahr, den Mo-
numentalschinken «Noah» von
DarrenAronofsky auf Fehler und
Abweichungen abklopfen zu
müssen, wie dies evangelikale
Kreise in denUSAbereits ausgie-
big taten.Undwie esnicht anders
zu erwarten war. Das Genre des
Bibelfilms erscheint einem ja
manchmal wie eine Grossveran-
staltung für Überheblichkeiten
und Rechthaberei – man erinne-
re sich nur an die Reaktionen auf
Mel Gibsons «Passion of the
Christ» (2004) oderMartin Scor-
seses «The Last Temptation of
Christ» (1988).
Dass nun ausgerechnetUS-Re-

gisseur Darren Aronofsky, bis-
lang eher kostengünstigen Dra-

men zugetan, einen Bibelfilm ge-
dreht hat, mag manche überra-
schen. Das Ganze hat jedoch
durchaus seine Logik. Erstens
hat Aronofsky in Sachen Pomp
etwas gutzumachen («The Foun-
tain», 2006,war unsäglichesFan-
tasygeschwurbel), und zweitens
macht der Mann Filme über
Menschen mit Obsessionen. Da
sind die Drogen- und Diätfanati-
ker in «Requiem for a Dream»
(2000), das Kampfsportwrack in
«The Wrestler» (2008) oder die
tanzsüchtige (Jung-)Frau in
«Black Swan» (2010). Verzerrte
Menschen, die in einer verzerr-
ten Welt leben. Und ja, Noah
(Russell Crowe) ist diesbezüglich
geradezu ein Prachtsexemplar.

Verstörende Träume. . .
Der Film beginnt, als der Wur-
zeln und Beeren pflückende
Mann von verstörenden Träu-
men heimgesucht wird und seine
Mission erkennt: Während der
Schöpfer alles irdischeLebenmit

einer Sintflut auslöschen will, ist
Noah dazu auserkoren, einen
Neuanfang für Unschuldige mit-
tels Arche zu ermöglichen. So
zieht der Familienvater mit sei-
ner Gattin Nameeh (Jennifer
Connelly), den Söhnen Sem,
Ham und Japhet sowie der ver-
wundet aufgefundenen Ila (Em-
maWatson) los, holt sich Rat und
einen Waldbeschleunigersamen
vonGrossvaterMethusalem (An-
thony Hopkins) und beginnt sein
Werk.

. . .und steinerne Riesen
Dargeboten wird das bedächtig
und, nun ja, holzschnittartig.
Aber erstens ist das immer noch
angenehmer als zeitgenössisches
Blockbuster-Gehäcksel. Und
zweitens müssten Produktions-
kosten von geschätzten 125 Mil-
lionen Dollar eingespielt werden
– notabene ohne Superhelden-
garantie. Fürs Spektakel ist in
«Noah» dennoch gesorgt: Stei-
nerne Riesenwächter, kunstvolle

Landschaften und eine Handvoll
Aronofsky-typischer Zeitraffer-
effekte dürften das Mainstream-
publikum bei der Stange halten.
Den Tiefgang in Form von aus-

gesprochen beklemmender Ak-
tualität sparten sich Aronofsky
und sein Co-Drehbuchautor Ari
Handel dagegen für die zweite
Filmhälfte auf: Da verkommt der
Mann mit einer Mission immer
mehr zum gefährlichen Funda-
mentalisten. Noah bringt zwar
sämtliche Tiere in seiner Arche
unter, überlässt aber die Freun-
din seines SohnesHamsowie alle
anderen schreiend dem Verder-
ben. Wie hält man so was aus?
Russell Crowe, spätestens seit
«Gladiator» (2000) derMann für
moderne Epen, zeigt dies auf be-
ängstigend unterkühlte Weise.
Gut und Böse sind nicht mehr,
was sie waren. Hans Jürg Zinsli

Die jüngste Obsession

Noah lässt im Film
von Darren
Aronofsky die Tiere
in seine Arche,
überlässt jedoch
dieMenschheit
dem Verderben.

Gerüstet für die Sintflut?Noah (Russell Crowe) und sein SohnHam (Logan Lerman) vor der Arche im Spielfilm «Noah». zvg/Niko Tavernise

Noah: Der Film läuft ab heute
im Kino. Infos:

www.kino.bernerzeitung.ch
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KONZERT Sie sind jung, be-
gabt und ihreMusik zukunfts-
trächtig: True.Morgen kann
man das Duo live erleben.

«Ladies and Gentlemen, we
would like to wish you a pleasant
flight», ertönt es am Ende des
Songs «Vertyko». Es spricht eine
monotoneweibliche Automaten-
stimme. Irgendwie intergalak-
tisch klingt sie. Und cool. So tönt
die ganze EP «Videos» des ber-
nisch-zürcherischen Duos, be-
stehend aus den Jazzmusikern
Daniela Sarda und Rico Bau-
mann. Ihr sphärischer Elektro-
pop klingt nach einer Disco der
Zukunft, nach einem leiden-
schaftlichen Tanz von Robotern
–dennLeidenschaft undTechnik
schliessen sich bei True nicht
aus.Das istMusikvollerSchwung
und Dringlichkeit, die mitreisst
und Lust macht auf mehr. mk

Konzert: Freitag, 4. April, 21. 30 Uhr,
Galerie Soon, Bern. EP: «Videos»,
Mouthwatering Records.

Roboter aus
Passion

Futuristischer Pop: True alias Rico
Baumann undDaniela Sarda. zvg

KLASSIK DasBerner Sympho-
nieorchester schmiedet einen
«Ring» und führt Richard
WagnersMonumentalwerk in
einer Kompaktfassung auf.

«The Ring – An Orchestral Adven-
ture»,nenntderArrangeurHenkde
Vlieger sein «Werk» – eineOrches-
terbearbeitung von Wagners Büh-
nenepos «Der Ring des Nibelun-
gen»,verdichtetvon16Stundenauf
68 Minuten. Das Berner Sympho-
nieorchester spielt das Arrange-
ment unter der Leitung von Gast-
dirigent Josep Caballé Domenech.
Zudem sind Brahms’ «Variationen
über ein Thema von Haydn» und
Haydns D-Dur-Klavierkonzert
Hob. XVIII/11 zu hören, gespielt
vonKonstantinLifschitz. pd

Aufführungen: heute und morgen,
19.30 Uhr, Kultur-Casino, Bern.

Abenteuer
Wagner
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